
Gnade sei mit Euch und Friede von Gott, unserem Vater und von unserem Herrn Christus Jesus! Amen

Liebe Gemeinde,

jedes Jahr frage ich mich, wie ich diesen Tag begehen soll. Ich merke, dass viele Interpretationsmuster aus früheren Jahren nicht mehr tragen. Für meine Eltern war noch völlig klar: Das ist der Tag, an dem Jesus für unsere Sünden ans Kreuz gegangen ist, an dem Gott sich wieder mit den Menschen versöhnte. Deswegen war das der höchste Feiertag, deswegen musste alles an diesem Tag gedämpft sein, deswegen ging man in die Kirche und litt mit, wenn die Passionsgeschichte gelesen wurde.

Heute ist das viel schwieriger zu vermitteln und mittlerweile sind auch viele Anfragen an dieses Verständnis vom Tode Jesu laut geworden. Die Frage, ob Gott zur Sündenvergebung dieses Opfer brauchte und ob er  nicht andere Wege hätte gehen können, verneinte noch jüngst Prof. Haaker im Pfarrkonvent. Gott braucht keine Opfer, um Sünden zu vergeben, dies geschieht allein aus seiner Gnade, wenn ich bekenne, dann ist er treu und gerecht.

Was geschieht dann aber vor 2000 Jahren auf diesem Hinrichtungshügel in Jerusalem?

Ich möchte sie heute morgen einladen, sich mit mir der Erzählung des Evangelisten Johannes anzuvertrauen und mit ihm auf eine Suche nach einem Verständnis zu gehen, dass dieses Geschehen dort erschließt.

TEXT

Johannes schreibt für eine judenchristliche Gemeinde, die nach der Zerstörung des Tempels durch die Römer im Jahre 70.n.Chr. in einer scharfen Auseinandersetzung mit der jüdischen Mehrheit steht, ob dieser Jesus nun der Messias, der Gottesgesandte war, oder nicht. Denn das war durchaus strittig. Die Propheten hatten ein entstehendes Friedensreich als Begleiterscheinung des Kommens des Messias vorausgesagt und nun stehen sie stattdessen vor einem zerstörten Tempel.

Johannes versucht der Minderheit, die an Jesus als den Messias glaubt Mut und Argumente zu geben.

Er erzählt mit der Absicht so zwingend wie möglich zu beweisen, dass Jesus im Auftrag Gottes gehandelt hat. Und so erzählt er auch die Kreuzigung durchsetzt mit Hinweisen auf die Stellen der Thora, die in Jesus erfüllt werden.

Die Verlosung des Gewandes, die Durstgeschichte alles Hinweise auf Thoratradition, die sich hier wiederfinden.

Vor allem aber legt Johannes Wert auf die Verkündigung am Kreuz. Das Schild über seinem Kopf, in den drei gängigen Sprachen verfaßt, besagt, dass in diesem Elenden Menschen der Gottesohn und damit Gott selber am Kreuz hängt.

Die theologische Aussage, die er damit trifft ist: Auch wenn ihr in einer schwierigen Situation seid, auch wenn euch alles zwischen den Fingern zu zerlaufen droht, seht auf das Kreuz, Gott ist bei euch. Im tiefsten Elend ist Gott selber da.

Von einem Opfer für unsere Sünden ist auch bei Johannes keine Rede. Der König der Liebe geht den Liebesweg, der die Verachtung der Gewalt und der Machtausübung einschließt, bis zum Ende und zeigt uns damit einen Weg, der Leben ermöglicht, dass von der Spirale der Gewalt und der Macht befreit ist. Dieser Weg befreit aus den Schuldzusammenhängen insofern, dass er es möglich macht, den neuen Weg der Liebe nachzugehen.

2. Selbst am Kreuz macht Jesus dies noch einmal klar.

Er selber ist im Begriff zu sterben und das einzige, was er in dieser Situation noch sagt ist, kümmere dich um meine Mutter!

Was hätte er alles an letzten Worten noch sagen können!

Das große Vermächtnis, der Kern seiner Lehre, die Vergebung der Sünden, wenn es denn wichtig gewesen wäre. „Sorgt dafür, dass meine Sache weitergeht!“ oder so was, hätte ich erwartet.

Das, was wichtig ist, ist die liebende Fürsorge für den anderen Menschen. Seine Mutter hätte ohne Mann und ältesten Sohn betteln gehen müssen. Jesus weist ihr einen Versorger zu und dem Jünger damit eine Aufgabe für das Leben ohne ihn.

Ganz alltägliche Sorgen, die hier eine Rolle spielen, nämlich das Auskommen der Mutter. Daran soll man euch erkennen, dass ihr liebevoll miteinander umgeht, hatte er an anderer Stelle gesagt.

Jesus kümmert sich um das alltägliche Brot, so als wenn es keinen Abschied gäbe. Im Augenblick des Todes, im Angesicht des Sterbens redet er von so banalen Dingen.

„Frau, siehe, das ist dein Sohn! Und zum Jünger: Siehe, das ist deine Mutter!“

So kann seine Mutter ohne ihren Ältesten weiterleben, soll es sogar, weil es sein Wille ist, aber nicht irgendwie, sondern aufgehoben bei einem Bruder, einer Schwester. Jesus lenkt den Blick der Menschen, die unter dem Kreuz stehen zueinander. Siehe - schau hin, da, neben dir ist ein Frau.

Die braucht dich. Siehe - schau hin, da neben dir ist ein Mann,

der kann und wird für dich sorgen.

Wer nur noch auf das Kreuz schaut und den Bruder, die Schwester aus den Augen verliert,

kann sich nicht darauf berufen, dass das Gott wohlgefällig wäre

oder dass das im Sinne Jesu ist. 

Nur der sieht recht zum Gekreuzigten auf, der sich von ihm seinen Blick hinlenken läßt zum Bruder, zur Schwester neben sich. Der Blick aufs Kreuz lehrt die banalen Nöte sehen.

Mehr nicht. 

3.) Karfreitag lehrt das Schweigen

Die vier Menschen unter dem Kreuz sagen nichts. Sie schweigen, weil es nichts mehr zu sagen gibt. Wie leicht hätte Johannes noch einen Hinweis auf die Auferweckung einbauen können. Diese Passionsgeschichte bleibt bei dem Geschehen stehen. Sie wissen nicht mehr, was sie noch sagen sollen. Es gibt nichts zu erklären. Wie hohl würde alles andere klingen. Sie nehmen schweigend Abschied. Dabei stehen und zusehen. Nicht mehr tun können. Und auch nichts mehr zu sagen wissen. Kein „ Es wird schon wieder“, oder irgendwie wird es weitergehen, kein „Kopf hoch“. Kein Vertrösten auf morgen oder übermorgen, wenn die Zeit alle Wunden geheilt haben wird.

Wir fürchten solche Situationen, sind froh, wenn wir bei einer Beerdigung beim Kaffeetrinken sind und endlich wieder etwas tun können. Schnell noch einen Witz erzählt und einen Schnaps getrunken, dann geht es doch schon wieder. Wir reden dann lieber, Hauptsache es wird nicht geschwiegen. Es muss doch weitergehen. 

Dieser Abschied in der Todesstunde ist ein trostloser Abschied. Auch andere Abschiede können trostlos sein. Da muss gar nicht einer sterben, dass das Gefühl aufkommt: Nie wieder wird es sein, wie es gewesen ist. Da muss gar nicht einer sterben, und doch stirbt etwas in mir bei manchem Abschied. 

Es ist kein Zeichen von einem besonders starken Glauben, wenn dann gar so rasch von der Auferstehung geredet wird. 

Der dritte Tag ist unendlich fern im Augenblick des endgültigen Abschiedes. Und auch nach dem dritten Tag wird es nie wieder so sein,

wie es früher gewesen ist. 

Es ist kein Zeichen von starkem Glauben, wenn unsere Abschiede geschwätzig verlaufen, um sie auf diese Weise zu bewältigen.

Wir spüren, wie schwer das Schweigen ist, weil wir so hilflos sind und weil an Karfreitag die Frage nach Gott nicht beantwortet wird, die hier unausweichlich gestellt werden muss. Sie bekommt heute keine Antwort, als  die, dass er da ist, schau hin und lauf nicht davon.

Jede schnelle Antwort, warum Gott das zulässt, lästern den Gekreuzigten und bringt die Leidenden dieser Welt endgültig zum Schweigen.

Der Tod Jesu hat nichts Himmlisches an sich.

Karfreitag zwingt uns, die Dinge beim Namen zu nennen

und das anzuschauen, was es zu sehen gibt:

Die eigene Gottlosigkeit.

Die Einsamkeit.

Den Abschied.

Den Bruder, die Schwester in ihren banalen Nöten.

Karfreitag kann ich nicht feiern.

Karfreitag kann ich nur aushalten und ertragen.

Anstatt auszuweichen und wegzulaufen und sei es auch hin zum Ostersonntag zum Osterfrühstück, zur Auferstehung.

Dem dritten Tag kann ich nicht entgegengehen -

ich kann ihn nicht vorwegnehmen. Er muss zu mir kommen.

Dass wir wissen, er wird kommen - macht es möglich,

Karfreitag so sein zu lassen, wie er ist:

Ein Tag, an dem es für uns zuletzt nichts mehr zu sagen gibt

Der Gekreuzigte hat heute das letzte Wort:

„Es ist vollbracht."


